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Vorwort



Lieber Leser,


seit meinem letzten Buch, ist die Zeit wie gewohnt, konstant und unaufhörlich weiter geschritten, und das sogar, obwohl sie genauer betrachtet gar nicht existiert. Wir leben in einem immerwährenden Moment und sammeln in ihm unsere Erinnerungen, die uns glauben schenken, die Zeit hinter uns zu lassen. Es ist nicht immer so einfach diesen Lauf zu erfassen und so geschieht wie immer, alles gleichzeitig und auch nur JETZT in diesem Moment.


Was bedeutet also die Zeit in einem Prozess wie diesem, in dem ein Buch entsteht und währenddessen scheinbar viel Zeit verging? Ist es nicht die selbe Zeit wie noch zuvor und ist überhaupt Zeit vergangen? Haben wir nicht letztendlich in der gefühlten Zeit lediglich ein paar neue Erfahrungen und somit Erinnerungen sammeln dürfen? Das darf jeder selbst entscheiden. Wie Sie vielleicht merken, benötigen wir dafür auch eine gewisse Vorstellungskraft, oder anders ausgedrückt – Fantasie.


In meinem neusten Buch, welches Sie in Händen halten, geht es genau darum – um die Fantasie. Viele meiner kleinen Geschichten umschreiben das eigentliche Thema und bieten Ihnen somit genügend Freiraum, Ihre Fantasie mit ins Spiel zu bringen. Die meisten meiner Geschichten besitzen zudem im Kern eine spirituelle Botschaft, die ich bedingt durch meinen Lebensweg, mit einfließen ließ. Es liegt ganz an Ihnen, ob Sie sich darauf einlassen, oder einfach kopfschüttelnd das Buch beiseite legen. Wie auch sonst in Ihrem Leben, ist es Ihre Wahl etwas anzunehmen, oder einfach abzulehnen. So wie es auch meine Wahl war, dieses Buch doch noch zu vollenden, obwohl dies zwischenzeitig nicht so ausgesehen hat.


In diesem Sinne, wünsche ich Ihnen viel Vergnügen beim Lesen und hoffe, dass ich das in Ihnen berühren kann, was berührt werden möchte.


Ihr Michael Kern





1. Der Schatz zwischen der Zeit



Schon in jungen Jahren, hörte Max die Geschichte über einen ganz besonderen Schatz. Dieser Schatz war so gut versteckt, dass ihn bisher nur sehr wenige gefunden hatten. Max wurde immer wieder die Geschichte von seinem Großvater erzählt, als er ihn mit seiner Mutter alle 14 Tage besuchte. Sein Großvater war ein wundervoller Geschichtenerzähler gewesen, der vor kurzem selbst zur Geschichte wurde. Vor 2 Jahren starb er friedlich im Schlaf und nahm die Geschichte mit hinüber, in eine andere Welt. Dabei wollte Max doch so gerne wissen wie die Geschichte ausging und er hatte sich sehr oft vorgenommen, dass nächste Mal genau nachzufragen. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst nach dem Schatz zu forschen. Seine Suche begann bereits vor Monaten, als Max zuerst bei seiner Familie nachfragte, in der Hoffnung so eine befriedigende Antwort zu bekommen. Doch leider konnte ihm keiner die Antwort schenken, die er sich erhofft hatte. Alle sahen die Geschichte um den Schatz, der sich angeblich zwischen der Zeit befand, lediglich als Märchen an. Max gab nicht auf und bat immer wieder darum in den Gegenständen suchen zu dürfen, die seinem Großvater noch zuletzt gehörten. Irgendwann wurde es ihm endlich erlaubt und gleich das erste Buch, was er in seine Hände nahm, war das besagte Buch über den Schatz. Auf Max Gesicht machte sich ein großes Lächeln breit, als er es aufschlug und die Worte seines Großvaters zu lesen bekam. „Schön das du an mich geglaubt hast, lieber Max“, stand gleich auf der ersten Seite. Max blätterte aufgeregt durch das Buch, um zu erfahren, wie dick es ist. So dick war es gar nicht. Wenigstens dünner als er es erwartet hätte. Er setzte sich bequem hin und begann zu lesen.


„Es war einmal ein großer Entdecker, der sich auf die Suche nach dem Schatz zwischen der Zeit machte. Auf seiner Suche durchquerte er mit seinem Schiff viele Meere und besuchte viele Inseln, doch er wurde nie fündig. Eines Tages traf er bei seiner Suche auf einen weisen Priester. Er fragte ihn nach dem Schatz und der Priester antwortete nur mit einem Grinsen. Der Priester schien genau zu wissen, um welchen Schatz es sich handelte. Er bat ihn, ihm zu folgen. So gingen sie gemeinsam zwei Stunden lang über den Strand, bis er ein wenig verärgert den Priester fragte, „wann sie endlich da seien?“ Der Priester schmunzelte und beruhigte ihn damit, dass sie gleich ankommen würden. Sie gingen eine weitere Stunde, bis er erneut nachfragte. Mittlerweile war er schon richtig wütend, denn er zweifelte daran, dass der Priester überhaupt wusste, wovon er spricht. Nach ein paar Metern hielt der Priester an und sagte das sie da seien. Der Entdecker schaute sich erstaunt um. Es war nichts außer der Strand- und ein großer Stein, direkt vor ihnen zu sehen. „Setze dich bitte auf den Stein“, sagte der Priester mit einem freundlichen Lächeln. Wut entbrannt und fluchend machte der Entdecker kehrt, und ging den Weg alleine zurück, auf dem sie beide gekommen waren. Der Priester schaute ihm ein wenig enttäuscht hinterher und setzte sich auf den Stein. Danach schaute er ohne weiter darüber nachzudenken auf das Meer – hier im JETZT. Nirgendwo anders ist der Schatz zwischen der Zeit zu finden, außer im JETZT – dem einen Augenblick, der uns bleibt. So schaute er noch eine Weile in die Ferne und nahm den Schatz in sich selbst- und um sich herum wahr.“


Max dachte einen Moment lang nach. Erst jetzt wurde ihm klar, worauf sein Großvater immer hinauswollte. Der Schatz liegt nicht in der Zeit verborgen, sondern zwischen der Zeit – in dem einen Augenblick, in dem wir nur leben können – genau JETZT. Er lächelte zufrieden und legte das Buch beiseite. Es war ein schöner Tag und so sollte es JETZT immer sein.





2. Auf dem Grund der Wahrheit



Es lebte einst ein Funken Wahrheit, auf dem Grund der Wahrheit. Er war recht einsam dort unten, denn nur selten bekam er Besuch von anderen Wahrheiten. Der Funken wusste selbst nicht mehr, wie lange er schon dort unten in der Einsamkeit lebte. Es kam der Tag, an dem er etwas verändern wollte und so beschloss er aufzutauchen, um zu schauen, was sich an der Oberfläche befindet. So machte sich der Funken auf den langen Weg nach oben. Es wurde immer dunkler, umso weiter er nach oben vordrang. Auf dieser Ebene schien es so, dass es auf dem Grund der Wahrheit lichterfüllt hell ist und an der Oberfläche dagegen ziemlich dunkel wurde. An der Oberfläche, nahmen sich all die vielen Lügen gegenseitig selbst das Licht. Sie standen eng aneinander und da es unzählig viele waren, nahmen sie sich ständig gegenseitig das Licht. Der Funken Wahrheit fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so wohl. Es schien ihm so, als sei er fast an der Oberfläche angekommen, doch ganz genau wusste er es auch nicht. Es war einfach viel zu dunkel um ihn herum. „Und was nun“, dachte er sich? „Was mache ich hier eigentlich und warum überhaupt?“, fügte er noch hinzu. Umso weiter er nach oben vordrang, umso lauter wurden die vielen Stimmen um ihn herum. All die Geschichten, die sie sich gegenseitig unaufhörlich erzählten, drangen leise an seine Ohren. Wie viel davon der Wahrheit entsprach, konnte und wollte er nicht beurteilen, doch was er zu hören bekam, war nicht gerade fröhlich. Es schien nicht mehr weit zu sein, dass fühlte er nun und tatsächlich war es auch so. Er spürte das er oben angekommen sein musste. Es war so eng und so unbeschreiblich laut. Aufmerksam hörte er all den vielen Stimmen zu. Die Stimmen schienen immer lauter zu werden und mittlerweile fühlte er sich von ihnen völlig bedrängt. Er versuchte einfach nicht mehr hinzuhören, doch auch dies schien immer schwerer zu werden. Plötzlich fragte er sich selbst, wer er eigentlich ist? Er wusste es plötzlich nicht mehr so genau und begann, an allem zu zweifeln. Mittlerweile wusste er nicht mehr, welche nun seine eigenen Gedanken waren und welche nicht. Er konnte seine innere Stimme nicht mehr von den vielen Stimmen um ihn herum trennen. Ehe er sich versah, redete er laut mit den anderen Stimmen, über alles mögliche. Derweil trafen unten auf dem Grund der Wahrheit ein paar neue Wahrheiten ein. Doch das würde ihn nun sicherlich nicht mehr interessieren, denn er hatte sich bereits in der Masse der Stimmen verloren.





3. Die Vergangenheit



Es war ein schöner, sonniger Morgen, an dem die Vergangenheit recht früh erwachte. Wie gewöhnlich machte sie sich schon bei dem ersten Gedanken über sich selbst, völlig fertig. Immer wieder holte sie sich das vor Augen, was sie erlebt hatte. Meistens dachte sie über die negativen Dinge nach, die sie erlebt hatte. Es waren auch schlimme Dinge, die sie erleben durfte. Die Sonne schien wohlig warm, genau auf das Bett, in dem die Vergangenheit noch immer lag. Unter solchen Umständen war es nicht immer so leicht, überhaupt aus dem Bett zu kommen. Die Vergangenheit schaute in den warmen Schein der Sonne und seufzte leise. Mühsam erhob sie sich, immer noch nachdenkend über das, was einst war. Im Badezimmer angekommen, schaute sie in den Spiegel und seufzte gleich noch einmal ganz tief. „Das ist also mein Leben“, dachte sie sich. Nachdem sie sich im Bad ein wenig frisch gemacht hatte, schleppte sie sich in die Küche und machte die Kaffeemaschine an. Sie schaute in Gedanken vertieft dem Wasser zu, wie es langsam in die Kaffeekanne lief. „Alles ist so schwer“, dachte sie sich und seufzte erneut. Plötzlich klingelte das Telefon. Ein wenig verwirrt schaute die Vergangenheit auf das Telefon und hob recht zögerlich ab. „Hallo, mein Freund – alles Gute zum Geburtstag. Hier ist dein alter Freund, die Zukunft“. Die Vergangenheit dachte kurz nach. War es echt schon wieder soweit? Wie schnell doch die Zeit vergeht, dachte sie sich. „Hallo Zukunft. Ich danke dir“, sagte die Vergangenheit. „Alles klar bei dir?“, fragte die Zukunft nach. „Du kennst doch meine Geschichte“, antwortete die Vergangenheit. „Stimmt! Warte doch erst einmal ab, bis dich die Zukunft erreicht hat“, bekam die Vergangenheit noch zu hören, bevor die Zukunft sich freundlich verabschiedete und auflegte. Da saß die Vergangenheit nun wieder – bedrückt und voller Gedanken, über sich selbst. Es dauerte keine zehn Minuten, bis erneut das Telefon klingelte. Dieses Mal war die Gegenwart am Telefon. Sie wünschte der Vergangenheit auch alles Gute und fragte nach, wie es ihr geht. Erneut klagte die Vergangenheit über ihr Leben. Die Gegenwart verstummte kurz, bis sie folgendes antwortete: „Mein Freund, sich für die Vergangenheit selbst zu verurteilen, führt weder in eine glückliche Gegenwart, noch in eine angenehme Zukunft.“ Die Vergangenheit schüttelte nur den Kopf und legte nach einer kurzen Verabschiedung auf. „Das ist doch alles so sinnlos“, sagte sie sich selbst und schlürfte tief seufzend an ihrem Kaffee.





4. Die Zeit rennt



Scheinbar gefangen im Zyklus der Zeit, fühlte sich Frank, als er von einem Termin zum anderen hetzte. Er hatte kaum Zeit in Ruhe durchzuatmen, zwischen all seinen reichlichen Terminen, die er täglich wahrnehmen musste. Manchmal freute er sich bereits am Anfang der Woche, auf das Wochenende, in der Hoffnung dort ein wenig Ruhe und Zeit für sich selbst zu finden. So vergingen die Jahre und mit ihnen verging ein Teil von Frank. Sein Beruf verlangte sehr viel von ihm, so dass er sich kaum die Zeit schenkte, über sich und sein Leben nachzudenken. Er zog einfach weiter, ohne großartig darüber nachzudenken. Immer weiter und weiter, in der Hoffnung, irgendwann einmal ein etwas ruhigeres Leben führen zu können. Nicht selten sagte er sich selbst, dass die Zeit schneller rennt, als er leben kann. Diese Woche fing so gewöhnlich wie immer- und somit sehr stressig an. Er war überaus müde, was er sich selbst allerdings sehr selten eingestehen wollte. Immerhin musste er als tragendes Element der Firma, immer voll auf der Höhe des Geschehens sein. Er setzte sich in seinen Bürostuhl und lehnte sich ein wenig zurück. Es würde nicht mehr lange dauern und der nächste Termin war fällig. Er schaute zur Kontrolle noch einmal auf die Uhr. Es war bereits 13:55 Uhr. Über seinem Kopf verschränkte er seine Arme und schloss für einen kurzen Augenblick seine Augen. Es dauerte keine zehn Sekunden und Frank versank in einem Traum. In seinem Traum befand er sich auf dem Mond und schaute von dort aus auf die Erde. Der Mond erschien ihm so ganz anders. Völlig anders, als er ihn kannte. Zumindest viel kleiner, denn ihm blieben geschätzte zehn Meter Standfläche in jede Richtung. Er stand auch ohne Raumanzug, einfach so, auf dem Mond und schaute in die Ferne. Kalt war ihm zudem auch nicht. Die Erde war der größte Planet, den er von hier aus sehen konnte. Um ihn herum, konnte er überall die Sterne funkeln sehen. Es war sehr still an diesem einsamen Ort. Er konnte nur sich selbst leise atmen hören. Sein Blick war weiterhin auf die Erde gerichtet, die sich langsam vor seinen Augen drehte. Sie drehte sich zwar langsam, doch immerhin schneller als gewöhnlich. Es erschien ihm so, als würden bestimmte Kontinente im Minutentakt die Jahreszeiten durchleben. Frank schaute und staunte. „Ganz schön verrückt, wie schnell die Zeit hier vergeht“, dachte er sich. Welch eine Ironie, denn auch hier schien die Zeit für ihn zu rennen. Die Erde drehte sich weiter, die Sterne zogen an ihm vorbei und es kam ihm so vor, als würde er schon ewig an diesem Ort verweilen. Er schaute einfach weiterhin zu und fühlte sich als Beobachter der Dinge, irgendwann einfach nur noch zeitlos. Da stand er also und schaute zu, wie die Jahre ins Universum zogen. In ihm machte sich das wohlig warme Gefühl der Ewigkeit breit. Plötzlich riss ihn ein Geräusch aus seinem Traum. Es war das Telefon, welches nun aufdringlich nach ihm rief. Ein wenig verwirrt schaute er auf die Uhr. Keine zwei Minuten waren vergangen, seitdem er das letzte Mal auf sie geschaut hatte. Dabei kam es ihm in seinem Traum so vor, als sei er eine Ewigkeit dort gewesen. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht hob er ab und meldete sich freundlich. Nach dem Gespräch musste er an diesem Tag, noch oft über seinen Traum nachdenken. Doch schon am nächsten Tag verlor er langsam wieder das Gefühl für die Ewigkeit.





5. Weitblick



„Du brauchst den gewissen Weitblick, liebe Daniela“, hatte ihr Vater immer zu ihr gesagt. Doch nun war er nicht mehr hier. Er hatte sie einfach verlassen und das von jetzt auf gleich, ohne ihr jemals richtig dabei zu helfen, den benötigten Weitblick zu erlangen. Dabei hatte sie doch alles versucht, um ihrem verstorbenen Vater gerecht zu werden. Selbst jetzt machte sie sich noch Gedanken darüber, wie sie ihm gerecht werden könnte. Ihre Mutter hingegen, war schon immer ganz anders gewesen. Sie lebte stets für den Augenblick und regelte das, was nur jetzt geregelt werden konnte. Sie lebte stets im Hier und Jetzt, und schaute nicht soweit voraus. „Immerhin könnte dies bereits der letzte Augenblick sein, den ich auf Erden erleben darf“, sagte sie oft. Ihre Mutter war mittlerweile wirklich sehr alt. Weitaus älter als ihr verstorbener Vater jemals wurde. Ihre Augen waren längst nicht mehr die Besten, doch auf ihre innere Stimme verlässt sie sich immer noch, so wie sie es schon immer gemacht hatte. So hatte sie sich ihr ganzes Leben immer selbst geholfen und hatte nicht selten ihren Mann zum staunen gebracht. Der plötzliche Tod, hatte ihre Mutter sehr getroffen. Ein Teil ihres Lebens brach plötzlich von heute auf Morgen, einfach weg. Ein großes Loch entstand, welches nie mehr gestopft werden könnte. Das wollte sie auch nicht, wenn man ihren Worten Glauben schenken mochte. Sie möchte einfach nur noch den Rest ihres Lebens in Frieden Leben, so wie früher und doch ganz anders. „Wo war nur Vaters Weitblick, bevor er krank wurde? Plötzlich war er weg. Ohne eine einzige Vorwarnung und ohne den nötigen Weitblick, um uns frühzeitig warnen zu können“, dachte sich Daniela. Als sie zuletzt ihre Mutter noch einmal auf dieses Thema ansprach, sagte diese nur einen Satz zu ihr, der schlagartig ihr Leben veränderte. Plötzlich verstand sie, warum sie einiges nie gesehen hatte, was im Nachhinein so offensichtlich erschien. Ihre Mutter sagte zu ihr:„Umso weiter ich in die Ferne blicke, umso weniger sehe ich, was unmittelbar vor mir liegt.“





6. Die Fesseln der Vertrautheit



Mike war nur noch auf eins aus – auf seine Freiheit. Er kämpfte sich durch sein Leben, um irgendwann einmal frei sein zu können. Zumindest stellte er es sich so vor. Er war überaus fleißig, fehlte so gut wie nie und machte sehr viele Überstunden. Es kam die Zeit in der er spürte, dass er mehr von sich gab, als das er zurück bekam. Er fühlte sich irgendwann nur noch ausgebrannt, völlig verbraucht und kraftlos. Doch es gab immer noch ein Ziel, welches erreicht werden wollte - seine Freiheit. Sein Ziel war es, über die Zeit viel Geld anzuhäufen, um sich irgendwann die Freiheit regelrecht kaufen zu können. So ging es Tag ein, Tag aus. Jahr für Jahr, bis endlich der ersehnte Tag kam, an dem Mike beschloss für eine Weile auszusteigen, um seine ersehnte Freiheit (er)leben zu können. Für diesen Schritt brauchte er schon ein wenig Mut, denn es war für ihn schon ungewohnt, einfach mal nichts zu tun. Nichts, außer zu leben. Nichts, außer sich selbst zu erleben. Er kündigte fristgerecht und der letzte Tag näherte sich schon bald. Seine Kollegen waren alle recht erstaunt über diesen Schritt, doch Mike konnte es sich erlauben, da er alleine lebte und von nichts abhängig war. Der letzte Arbeitstag war für ihn ein ganz besonderer Tag. Voller Freude verabschiedete er sich am Nachmittag von seinen Kollegen und machte sich auf den Heimweg. Es war ein Mittwoch und morgen würde er erst einmal richtig lange schlafen, dachte er sich. Am nächsten Tag erwachte er fast um die gleiche Zeit, wie sonst auch, wenn er sich bereit zur Arbeit machte. „Das muss wohl die Gewohnheit sein“, dachte er sich. Er machte sich in aller Ruhe einen Kaffee. Da saß er nun und hatte alle Freiheit der Welt, seinen Tag selbst zu gestalten. Der erste Tag in seiner neuen Freiheit verlief recht ruhig. Mittags fuhr er in die Stadt, um endlich in Ruhe die Dinge erledigen zu können, die er sonst arbeitsbedingt nicht machen konnte. Am Nachmittag fuhr er an den nahegelegenen See. Auf einer Holzbank genoss er voller Freude den Sonnenschein. Es war so gemütlich, dass er beinahe eingeschlafen wäre. Etwas müde machte er sich nach einer Stunde auf den Heimweg. Mittlerweile war es kurz vor 19 Uhr und er bekam etwas Hunger. Nachdem er gemütlich gegessen hatte setzte er sich ein wenig vor den Fernseher, um die aktuelle Lage der Welt zu betrachten. Nach den Nachrichten schaute er irgendeinen Film, den ihn interessierte und über den er etwa in der Mitte einschlief. Um einiges später, mitten in der Nacht, schleppte er sich ins Badezimmer und nach dem Zähneputzen ging er gleich ins Bett. Als er im Bett lag, musste er breit grinsen. „So fühlt sich also meine Freiheit an?“, fragte er sich selbst, bevor er voll zufrieden einschlief. Tag für Tag genoss Mike seine neue Freiheit, bis sich langsam, dennoch gut fühlbar, ein unangenehmes Gefühl in ihm bemerkbar machte. Zu diesem Zeitpunkt wusste er es gar nicht einzuordnen. „Was ist das nur für ein komisches Gefühl?“, fragte er sich selbst. Egal was er auch machte, dieses Gefühl in ihm wuchs mit jedem Tag. „Jetzt habe ich meine Freiheit und dennoch wächst ein ungutes Gefühl in mir?“, fragte er sich selbst ein wenig erstaunt. Die Zeit verging und mit ihr wuchs dieses Gefühl in ihm. Mike wusste nicht mehr was er machen sollte. Er lief nur noch wie gejagt durch seine eigene Wohnung, in der Hoffnung bald eine Antwort auf sein Gefühl zu finden. Was Mike bislang nicht sehen konnte, waren die Fesseln seiner Gewohnheit, die sich langsam aber sicher, immer weiter um das ungute Gefühl spannten. Er hat so lange in Stress gelebt, dass dieser Stress ihm nun anscheinend fehlte. Die Leere in ihm und um ihn herum, bedrohte ihn nun, denn nun nahm er sich viel deutlicher wahr als zuvor. Seine Arbeit hatte ihn immer von dem wesentlichen abgelenkt – ihm selbst. Seine Arbeit hatte ihn immer müde und ein wenig träge gemacht, und somit auch seine Gedanken. Zudem hatte er zuvor immer ein Ziel, welches ihm Hoffnung schenkte – seine Freiheit. Das alles war nun einfach nicht mehr da. Sein sehnlichster Wunsch wurde erfüllt und man sollte meinen, dass dies Mike für immer glücklich machen sollte. Das hatte es auch eine Zeit lang, doch nun war das Gefühl der Glückseligkeit einfach gegangen. Somit rannte Mike noch eine ganze Weile durch die Gegend, nicht verstehend was ihm eigentlich fehlte, weil er immer noch im Außen nach Lösungen suchte. Bis er eines Tages durch einen „Zufall“ auf ein sinnvolles Buch stieß, welches ihn näher zu ihm selbst führte und ihm mit jedem Tag ein wenig mehr Frieden schenkte. Nun war er auf dem Weg, der in die wahre Freiheit führt. Die Freiheit, die nur in einem selbst zu finden ist und unabhängig von Situation existiert – die innere Freiheit.





7. In der dunkelsten Stunde



Es lebten einst Glühwürmchen, in einem schönen und überaus sonnigen Wald. Sie alle waren sehr gute Freunde und überaus froh sich gefunden zu haben. So feierten sie jeden Tag aufs Neue, als wäre es ihr letzter Tag. In diesem Sommer trafen sie sich vor einiger Zeit das erste Mal. Viele warme Tage hatten sie voller Freude zusammen verbracht. Der Sommer würde sich bald wieder verabschieden und mit dem Winter würde die Zeit gekommen sein, sich zu verabschieden. Jeder Einzelne von ihnen wusste es, doch es machte ihnen scheinbar nichts aus. Sie feierten weiterhin jeden Tag so, als wäre es ihr letzter Tag in ihrem Leben. Eines Tages fand ein kleines Mädchen in ihren Waldabschnitt, welches gegen Abend die Glühwürmchen voller Begeisterung beobachtete. Die Glühwürmchen tanzten unbeirrt weiter um sich selbst herum und schenkten dem Kind keine große Beachtung. Um das Geschehen noch ein wenig besser beobachten zu können, näherte sich das Mädchen vorsichtig. Als sie unmittelbar unter dem tanzenden Schwarm von Glühwürmchen stand, schaute sie ein wenig fragend nach oben. „Was macht ihr da?“, fragte sie neugierig. Die Glühwürmchen schauten nun alle auf das kleine Mädchen. Sie tanzten weiter, wenn auch etwas langsamer. Eines der Glühwürmchen antwortete: „Wir freuen uns und tanzen...“ „Weswegen freut ihr euch denn?“, fragte sie nach. „Wir freuen uns über unser Leben. Oder anders gesagt, weil wir leben dürfen“, sagte eins der Glühwürmchen. „Wir leben doch alle“, sagte das Mädchen ein wenig verunsichert. „Ja, es leben die, die das Geschenk des Lebens erhalten haben. So selbstverständlich ist das gar nicht“, sagte ein anderes Glühwürmchen. Das Mädchen dachte über die Worte nach und nickte. Derweil nahmen die Glühwürmchen wieder etwas mehr Schwung auf. Sie tanzten spiralförmig in der Luft und zogen sich in der Mitte, wie eine Säule weiter nach oben. Nachdem sie oben ankamen verteilten sie sich und schlossen sich weiter unten, ganz außen, den anderen Glühwürmchen wieder erneut an. Das Mädchen beobachtete die Glühwürmchen ganz genau und lächelte. „Was machst du eigentlich um diese Uhrzeit ganz alleine im Wald?“, fragte ein Glühwürmchen. Das Mädchen schaute auf den Boden und wühlte etwas Dreck mit ihrem rechten Fuß auf. Danach schaute es wieder auf den hell tanzenden Strudel der Glühwürmchen. „Ich habe mich verlaufen“, sagte sie ein wenig traurig. Der Strudel der tanzenden Glühwürmchen wurde langsamer und zog sich weiter auseinander, bis sie vier Reihen übereinander bildeten. Diese vier Reihen zogen sich leicht kreisförmig um das Mädchen herum, so als würden sie eine schützende Hand um sie legen wollen. Dem kleinen Mädchen gebührte nun die volle Aufmerksamkeit aller Glühwürmchen. „Können wir dir helfen, mein liebes Kind?“, fragte ein Glühwürmchen. „Ich habe schon so lange gesucht, doch ich finde meine Eltern einfach nicht mehr, die auf einer Wiese am Waldrand ein Picknick mit mir machten“, antwortete das Mädchen. „Kein Problem, ein Teil von uns wird ausschwärmen und nach ihnen suchen“, sagte ein besonders großes Glühwürmchen, mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Gleich nachdem dies ausgesprochen wurde, machten sich bis auf ein paar Glühwürmchen, alle auf den Weg. Sie flogen hell erleuchtet in alle Richtungen des Waldes. Diejenigen die noch bei dem Mädchen geblieben waren, spendeten ihr weiterhin Licht und Trost. Es dauerte keine fünf Minuten, bis die ersten Glühwürmchen von ihrer Suche zurück kamen. Sie hatten Glück gehabt und die Eltern tatsächlich gefunden. „Wir haben sie gefunden. Sie suchen nach dir“, sagte ein Glühwürmchen voller Freude. Als der Rest von ihnen eintrudelte, bildeten sie eine leuchtende Straße in die Richtung der suchenden Eltern. Das Mädchen konnte so problemlos erkennen, wo es lang ging. Nach zehn Minuten Führung quer durch den dunklen Wald, konnte das Mädchen bereits das Rufen ihrer Eltern hören. „Du bist gleich da“, sagte ein Glühwürmchen. „Es wird Zeit sich zu verabschieden“, fügte es noch hinzu. „Ihr seid so lieb. Habt vielen Dank“, antwortete das Mädchen. „Wir wünschen dir ein schönes und erfülltes Leben“, sagte eins der vielen Glühwürmchen zum Abschied und die restlichen glühenden Freunde nickten zur Bestätigung. Einen Augenblick später strömten die Glühwürmchen in alle Richtungen aus, um sich später wieder an ihrem gewohnten Ort zu treffen. Das Mädchen rannte auf ihre Eltern zu und ihr Vater öffnete seine Arme, um es zu empfangen. „Gott sei Dank, da bist du ja“, sagte ihre Mutter. An diesem Abend tanzte das Mädchen sehr lange vor Freude, mit ihren Eltern. Im Wald tanzten währenddessen die Glühwürmchen einen ihrer letzten Tänze. Schon bald würde der Winter kommen und sie an einen anderen Ort führen – an einen Ort, an dem sich alle erneut treffen werden.
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